Von der Kunst, ein Instrument zu lernen

Ein kleiner Leitfaden 

Immer wieder stehen Eltern ungläubig vor dem Wunsch ihres Kindes, Flügelhorn oder Kontrabass, Posaune oder gar Harfe spielen zu wollen. Was diesen speziellen Wunsch auslöste, bleibt meist im Dunkel, nur eines ist klar: Den mutmaßlichen Beginn der Musikerkarriere mit dem als grundsolide angesehenen Klavier oder der Blockflöte zu starten, scheint absolut nicht attraktiv und dem Nachwuchs ganz und gar undenkbar zu sein.


Doch auch wenn die Instrumentenwahl noch so unergründlich scheint, die Erfahrung vieler Musikerinnen und Musiker zeigt: So ein instinktiver Wunsch ist meist der richtige. Die Begeisterung für Klangfarbe und Spieltechnik, Material und Charakter des Instruments ist keine kurzlebige Eingebung, sondern kommt aus dem unbewussten tiefsten Inneren des Menschen und ist eine Wahl, die ein Leben lang tragen kann.


Und in welchem Alter sollte ein Kind idealerweise mit Musizieren beginnen? Eine alte Faustregel lautet: Mädchen mit sieben, Jungen mit neun Jahren. Das sind natürlich nur Richtwerte, denn jedes Kind ist anders. Und Kinder, die am Konservatorium die Vorbereitung durch ›Eltern-Kind-Kurse‹ ab zwei Jahren, die ›Musikalische Früherziehung‹ ab vier oder ab dem 6. Lebensjahr das ›Instrumentenkarussell‹ besucht haben, erwählen sich meist schon früher das passende Instrument. 


Danach beginnt die Suche nach einer liebevollen, geduldigen Lehrkraft. Das Verstehen zwischen Schüler und Instrumentallehrer wird in den folgenden Lebensjahren des jungen Musikers sehr wichtig sein, und deshalb ist gutes Einvernehmen zwischen Beiden von Beginn an sehr wichtig. Also: Die Chemie muss stimmen! 


Mit dieser Lehrkraft sollte dann beraten werden, welches Instrument nun  angeschafft werden kann – sofern in der Familie keines vorhanden ist. Und da Instrumente für Kinder ›mitwachsen‹ müssen, gibt es mehrere Möglichkeiten der Anschaffung: Die Miete, den Mietkauf oder einen Kauf mit der Option, das gewählte Instrument in das nächst größere einzutauschen, wenn das Kind ›herausgewachsen‹ ist.


Und wie oft sollte nun geübt werden? Alle Musiker wünschen sich von ihren Schülerinnen und Schülern tägliche Beschäftigung mit dem Instrument, eine altersgerechte Menge Zeit, die jeden Tag mit Musizieren verbracht wird. Die Eltern sind dabei für ihre Kinder die besten Fachleute: Sie wissen genau, wann sich im Tagesablauf für Kinder und Familie eine ruhige Zeit ergibt, in der das Musizieren möglich ist. 


Denn auch darin ist jedes Kind anders: Es gibt Kinder, die von der Schule nach Hause kommen und erst einmal beim Instrumentalspiel Entspannung suchen. Andere müssen sich erst ausruhen und brauchen etwas Abstand zu geistiger Betätigung. Und wieder andere Kinder sind ›Nachteulen‹ und erst nach dem Abendessen richtig bereit, sich zurückzuziehen und ihr Instrument zu spielen. 


Die Anwesenheit der Eltern beim Üben ist dabei nicht erforderlich. Mit den Handreichungen der Lehrerin oder des Lehrers findet das Kind am besten selbst seinen Weg zur Musik. Gelegentliches Zuhören allerdings oder interessierte Nachfragen in der Art von »Wie hat es geklappt mit dem neuen Lied?« oder »Wie, du kannst schon 10 Minuten hintereinander auswendig spielen? Dafür gibt’s bestimmt eine Taschengeldzulage!« sind genau die richtigen Belobigungen für den Lernprozess der Kinder. 


Ist der Anfang auf dem Instrument mit Spannung und Freude gemacht, hält die Begeisterung meist eine ganze Weile an. Aber alles Neue verliert einmal seinen Glanz. Dann ist die ›Richtlinienkompetenz‹ der Eltern gefragt. Mit kleinen Motivationsförderern, aber auch der Klarheit, dass der Wille zum Durchhalten ebenfalls dazu gehört. 


Natürlich hat das Kind Lust und Freude, sich auf seinem Instrument auszudrücken. Wenn es aber nicht so recht klappen will, ist zwar schon der Keim eines Qualitätsbewusstseins im Kind geweckt, aber es zieht auch die Gefahr herauf, das Engagement schleifen zu lassen. Heute vermitteln Instrumentallehrerinnen und -lehrer auch in diesen Phasen Erfolgserlebnisse und planen ihren Unterricht entsprechend. 

Das Kind weiß bereits genau, dass es ein Lied so spielen können möchte, wie es sich das vorstellt, nur klappt es nicht. Und trotz Motivationsschwankungen und mancher Tränenmomente – jetzt ist Zähigkeit gefragt. Dran bleiben! Und das ist wirklich schwer. Denn es sind ja bereits die eigenen Qualitätsmaßstäbe, denen denen man hier musikalisch gerecht werden will. Und damit ein ganz zentraler Bestandteil künstlerischen Schaffens! 


Vielleicht ist jetzt die Talsohle der Motivation erreicht. Aber auch der wichtige Wendepunkt, von dem an es wieder bergauf gehen kann: Weil ich dabei geblieben bin, klappt es auf einmal besser als vorher! Ich erreiche, was ich gerne möchte! Ich schaffe das! – Dieses Erlebnis ist unbeschreiblich. Und ein Prozess, der im ganzen Leben glückliche Momente bescheren kann. 


All das beginnt in der Kinderstube des ersten Musizierens: Beim Singen oder beim Hören der Lieder vor dem Einschlafen oder von der geliebten Kinderkassette, im Spiel auf der Straße beim Gummi-Twist, im Kindergarten und in der Schule. Ein Kind an einem Instrument geht auf in dem Wunsch, sich weiter und weiter in der universellen Sprache der Musik zuhause fühlen zu können.


Bekanntlich führen viele Wege nach Rom und mindestens genau so viele Wege zum Musizieren. Die Abschnitte auf diesen Wegen zu kennen und Kinder auf diesem Weg zu begleiten, sollte auch ein kreativer Prozess sein – es lohnt sich oft für ein ganzes Leben!
